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Urlaub...
Schon auf dem Flug nach Sandakan geraten Joshua und ich uns in die Haare. Das passiert oft, doch diesmal endet der Streit mit stundenlangem Schweigen. Es geht um unseren Freund Daniel, der anscheinend das Ufer gewechselt hat. Er hat uns nach Malaysia gerufen, damit wir ein Schiff überführen, mit dem er seinen ‚Freund‘ von einer Insel abholen will. Tomaso heißt der Kerl, und wenn ich mal für mich reden darf, ist das mehr als nur ein Freuuund.


Daniel hat eindeutig verliebt geklungen, da bin ich mir sicher, während sich Joshua strikt weigert, mir Glauben zu schenken.


„Daniel eine Schwuchtel? Niemals“, waren seine letzten Worte vor einigen Stunden.


Soll Joshua doch schmollen, ich habe meinen Ipod und bin daher beschäftigt.


„Sehr verehrte Gäste“, erklingt endlich die Stimme des Flugkapitäns, „wir landen in wenigen Minuten…“


Ich blende die Durchsage aus und wende mich Joshua zu, der die ganze Zeit geschlafen hat. Er blinzelt jetzt, gähnt unverblümt, streckt sich und schenkt mir dann ein Lächeln.


„Sind wir schon da?“


„Sieht so aus“, brumme ich eingedenk des Streites, der mir immer noch gut im Gedächtnis haftet.


Joshua ist da ganz anders gestrickt als ich und – wie immer – nach einem Schläfchen gut gelaunt. Er guckt aus dem Fenster und seufzt tief.


„Mann, bin ich froh, dass Daniel uns diesen Urlaub bezahlt. Stell dir nur vor, wir müssten den Flug und so selbst übernehmen.“


Da hat mein Freund wirklich recht und eigentlich ist es auch egal, ob Daniel schwul ist oder nicht. Ich bin nicht homophob, es ist nur so, dass ich an meinen Arsch niemanden lassen würde, außer den Urologen. Okay, man muss sicher nicht unbedingt Analverkehr haben, auch wenn man auf Kerle…


„Hey, guck mal, das Meer“, unterbricht Joshua meine Gedanken.


„Ja ja, Wasser weit und breit“, murmele ich.


„Aber dieses Wasser ist grün“, begeistert sich mein Freund.


Manchmal war es allerdings schon erregend, wenn Dr. Bottleneck mir seinen Finger …


„Oh, und guck mal, die ganzen Yachten“, freut sich Joshua.


„Ja ja“, nuschele ich und verdränge des Doktors Finger aus meinem Kopf.


„Ich bin ja sooo gespannt auf die Insel. Hey, meinst du wirklich, wir halten das aus? Drei Wochen nur du und ich?“, labert mein Nachbar weiter.


„Klar. Das werden wir wohl hinkriegen“, antworte ich und bin in diesem Moment so gar nicht mehr überzeugt.


Sicher, Joshua und ich sind seit der Schule befreundet, doch noch nie länger als vierundzwanzig Stunden zusammen allein gewesen. Wir planen zwar, Robinson Crusoe nachzuspielen, und werden dadurch genug zu tun haben, aber wenn sich mein Freund weiter zu einem Plaudertäschchen entwickelt, drehe ich durch.


„Wo Daniel nur das viele Geld herhat. Ob er geerbt hat?“, plaudert Joshua weiter und ich blende einfach aus.


Das kann ich nämlich sehr gut, schließlich habe ich drei Schwestern.


 


Daniel empfängt uns am Flughafen und bringt uns in ein Mittelklassehotel, wo wir unser Gepäck ablegen und erst mal zum Hafen fahren, um das Schiff zu inspizieren. Ich staune nicht schlecht, als ich die fast zehn Meter lange, schneeweiße Yacht ansehe, die Daniel uns zeigt. Wow! Zum Glück hat Joshua einen Segelschein, denn – ehrlich – so ein Kaliber habe ich noch nie geführt.


„Wahnsinn, Alter“, sagt dieser gerade und schlägt Daniel auf die Schulter, „hast du im Lotto gewonnen oder…“


„Abfindung vom Schiffsunglück“, sagt unser Freund lapidar und grinst dabei.


„Oh Mann, ich wünschte, ich wäre mit von der Partie gewesen“, schwafelt Joshua.


Daniel hebt die Augenbrauen und schüttelt den Kopf.


„Oh nein, das hätte dir nicht gefallen, zwei verrückte Kerle dabei zu beobachten, wie sie Robinson spielen.“


„Sag mal, dieser Tomaso, ist er dein Freund oder ist er dein Lover?“, mische ich mich nun ein.


„Beides“, gibt Daniel offen zu.


Joshua fällt die Kinnlade herunter. Ich nutze die Laberpause, um an Bord zu gehen und mich dort umzusehen. Zwei Kabinen und massig Stauraum, der allerdings bereits vollgepackt ist mit Kartons und Taschen. Es schaut aus, als plant Daniel, auf diese Insel zu ziehen. Ich gucke mich noch in der Pantry um und dann geht’s in den Maschinenraum. Als Klempner interessiere ich mich natürlich für solches Zeug wie Schrauben, Rohre und Ähnliches. Gut, Motorschlosser bin ich nicht, jedoch ein Autofreak, weshalb ich mich mit dem Kram ganz gut auskenne.


„Dieses Teakdeck ist ein Traum“, erklärt Joshua gerade, als ich wieder an Deck komme.


Daniel verdreht die Augen und grinst mich an. Ich zwinkere zurück und wir lassen unseren Freund weiterspinnen, während Daniel mir seine Pläne erörtert.


„Ich werde morgen mit dem Fallschirm über der Insel abspringen. Ihr werdet wohl zehn Tage brauchen, wenn ihr auf direktem Weg und bei gutem Wind segelt.“


„Klingt gut. Gibt es auch einen Knebel an Bord?“, frage ich mit Seitenblick zu Joshua, der sich gerade verliebt auf das Holzdeck gekniet hat.


„Du weißt doch, wie er ist“, meint Daniel gutmütig. „Sag ihm einfach, er soll den Mund halten, dann schmollt er stundenlang.“


Oh ja, daran kann ich mich erinnern. Auch der Grund für unseren Streit fällt mir wieder ein und ich würde Daniel nur zu gern ausfragen, doch dieser wirkt irgendwie unruhig und scheint es eilig zu haben, uns loszuwerden.


„Die Liegegebühr ist bis morgen bezahlt, und wenn ihr Fragen habt, könnt ihr euch an den Hafenaufseher wenden, er ist inzwischen ein guter Freund von mir. Lasst uns mal das Navigationszeug gemeinsam ansehen, ich muss nämlich bald los und noch einiges vorbereiten“, sagt Daniel und wir gehen gemeinsam runter in die Kabine.


 


„Ich kann’s immer noch nicht fassen“, meint Joshua, während wir unserem Freund hinterherwinken.


„Ich auch nicht. So ein geiles Schiff nur für uns“, stimme ich zu.


„Ich meine, dass Daniel schwul ist.“ Er schüttelt den Kopf und zieht die Mundwinkel nach unten.


„Ja, sag mal, wieso reitest du immer wieder darauf herum?“ Jetzt schüttele ich den Kopf und fixiere meinen Freund unter zusammengezogenen Brauen. „Ist doch genauso normal, wie Hetero zu sein, oder nicht? Ich meine, die lieben sich eben und haben – klar – sicher auch Sex miteinander. Das ist doch nichts Schlimmes.“


Joshua schweigt eine Sekunde, dann grinst er breit.


„Könntest du dir vorstellen, mit mir zu ficken?“, fragt er ironisch.


„Wieso nicht? Hässlich bist du ja nicht gerade und Loch ist Loch“, behaupte ich leichthin.


„Spinner“, murmelt Joshua und errötet etwas.


 


Nachdem wir das Schiff ausreichend beschnüffelt und erkundet haben, fahren wir mit einem Taxi zurück ins Hotel, wo eine Klimaanlage für eine angenehme Temperatur sorgt. Es dämmert schon und bald wird sich die Nacht über die Stadt senken. Da nicht zu erwarten ist, dass damit auch die Hitze nachlässt, beschließen wir, im Hoteleigenen Restaurant etwas zu essen und danach in der Bar den Tag ausklingen zu lassen.


Müde sind wir beide, denn die Reise war anstrengend. Erst von Hamburg nach Frankfurt, dann vierzehn Stunden bis hier. Wir waren praktisch fast zwei Tage nur unterwegs.


 


Während Joshua gähnt und sich an einem Bier festhält, von dem er behauptet, es wäre genießbar, trinke ich einen doppelten Scotch, um eventuelle Bakterien, die im Essen gewesen sein könnten, zu töten.


„Sag mal, Winston“, sinniert mein Freund, „wie das wohl ist – so – mit einem Mann. Ohne Titten und Loch…“


„Oh Mann, das mit dem Loch hatten wir doch schon.“ Ich verdrehe genervt die Augen.


„Klar, also – ehrlich gesagt, ich hab schon mal …“, nuschelt Joshua und mein Kopf fährt herum.


„Du hast mit einem Mann?“


Seine Wangen werden heiß und er schnaubt empört.


„Nein, ich meine, ich hab mal mit einer Frau – anal und so …“


„Ach so. Ja, das hab ich auch mal gemacht, als ich noch jung war“, beschwichtige ich meinen Freund.


„Jung!“ Er lacht und zwinkert mir zu. „Du bist immer noch jung. Sogar jünger als ich. Hey, ich werde nächstes Jahr dreißig und bin noch immer unverheiratet.“


„Stimmt.“ Ich mustere meinen Freund und plötzlich fällt mir auf, dass er wirklich nicht übel aussieht. Normalerweise nehmen sich Männer gegenseitig nicht wirklich wahr, doch nun entdecke ich seine langen, braunen Haare, die er mit einem Zopfgummi im Nacken manifestiert hat. Joshuas blaue Augen sind jetzt blutunterlaufen, doch die langen Wimpern mildern das ab. Sein Mund, gern mal zu einem kritischen Strich verzogen, ist nun weich und verformt sich zu einem Grinsen. Ja, mein Freund ist wirklich attraktiv. Wie Frauen ihn wohl sehen?


„Sag mal, angenommen, du wärst eine Frau, würdest du mich heiraten wollen?“ Er blinzelt und trinkt aus der Bierflasche, wobei er mich nicht aus den Augen lässt.


„Ehrlich gesagt: Du quasselst mir zu viel. Hab aber gehört, dass Frauen das mögen“, antworte ich ehrlich, enthemmt durch den Scotch.


Mein Freund schweigt und leert die Flasche. Ach, sind wir wieder am Schmollen? Ich beobachte seine Bewegungen, die, von der Müdigkeit herrührend, leicht unsicher wirken. Joshua rülpst und schiebt sich vom Barhocker.


„Weißt du was, Winston Schiller? Ich würde dich nicht mal heiraten, wenn du die letzte Frau auf dem Planeten wärst“, erklärt er hoheitsvoll und geht leicht torkelnd weg.


 


Am nächsten Morgen ist alles vergeben und vergessen, jedenfalls von Joshuas Seite. Typisch. Ich weiß noch sehr genau, wie verletzend seine Worte gestern waren. Nicht, dass ich von ihm geehelicht werden möchte, aber es war schon fies – irgendwie herabsetzend. Bin ich so hässlich?


Während des Frühstücks lenke ich allerdings das Gespräch nicht auf diese Angelegenheit, denn es ist mir auch ein wenig peinlich. Wie sieht mein Freund mich? Bin ich für ihn nur die hässliche Bohnenstange, die seit rund einem Jahr keinen Sex mehr gehabt hat? Heute Morgen habe ich versucht, mich objektiv zu beurteilen – was für eine dämliche Idee! Klar sehe ich mich negativ.


„Du bist so still“, nuschelt Joshua mit vollem Mund.


„Ich denke nach“, gebe ich indigniert von mir.


„Ach so.“ Mein Freund schnappt sich ein weiteres Brötchen und schneidet es sorgfältig auf. Genau in der Mitte. Ich schaffe das nie und meist ist bei mir die untere Hälfte flach wie ein Brett und die obere ein Berg aus lockerem Teig. Fasziniert beobachte ich ihn bei der Arbeit und knülle dabei selbstvergessen eine Serviette zusammen.


„Nett hier, oder?“, murmelt Joshua und greift nach der Marmelade.


„Mhm“, mache ich und dann platzt es aus mir raus: „Du findest mich hässlich?“


Mein Freund erstarrt, das Brötchen halb auf dem Weg zum Munde. Eine Sekunde, dann zwei, bis er das Teil fallen lässt. Es platscht mir der Oberseite zuerst auf seinen Schoß.


„Bitte – WAS?“ Mit aufgerissenen Augen glotzt Joshua mich an.


„Du hast gestern gesagt…“, beginne ich, doch er winkt ab.


„Ich weiß, was ich gestern gesagt habe. Ich war müde, frustriert und betrunken. Entschuldige.“ Joshua blinzelt und senkt dann den Blick auf seinen Schoß.


Ich kann mir vorstellen, was er dort sieht, und werfe ihm schnell eine Serviette zu. Er legt die Brötchenhälfte auf den Teller und reibt eine Weile an sich herum, bis er zufrieden scheint.


„Scheiß Marmelade“, murmelt er, zerknüllt die Serviette und hebt dann den Blick. „Du bist nicht hässlich, du bist einfach – ein Mann.“


„Klar bin ich das“, brummele ich genervt und greife nach der Kaffeekanne.


„Was also – bitteschön – willst du von mir?“, fragt Joshua leicht genervt.


Ich schenke mir in Ruhe Kaffee ein, probiere einen Schluck und zucke dann mit den Achseln.


„Nichts.“


Mein Freund seufzt und beschmiert das Brötchen neu, bevor er es sich genüsslich einverleibt. Joshua kann quasseln ohne Ende, doch wenn man mal eine einfache Auskunft will, schweigt er stoisch. Zugleich kann er das ‚Schwamm drüber‘ auch perfekt, wenn er denn nicht gerade getrunken hat. Dann – allerdings – bekommt man Sachen serviert, die Jahre zurückliegen. Irgendwie ist er schon merkwürdig.


 


Nach dem Frühstück checken wir aus und fahren zum Hafen. Mein Bauch kribbelt vor Vorfreude auf das Schiff. Normalerweise segle ich nur mit einer Jolle auf der Hamburger Außenalster, also wird dies ein richtiges Abenteuer für mich. Endlich echtes Meer und unendliche Weiten unter strahlender Sonne.


„Lichtschutzfaktor fünfzig“, sagt Joshua.


„Hm?“ Ich drehe ihm den Kopf zu, als das Taxi auch schon am Anleger hält.


„Ich habe Sonnenschutz Faktor fünfzig dabei, damit wir nicht verbrennen“, erklärt mein Freund, während wir aussteigen.


„Oh, daran hab ich ja gar nicht gedacht.“


Ich helfe dem Chauffeur, unser Gepäck aus dem Kofferraum zu heben, und drücke ihm anschließend den Fahrpreis in die Hand. Joshua ist wirklich ein guter Planer und ohne ihn wäre ich aufgeschmissen. Nicht nur, dass er der bessere Navigator und Segler ist als ich, er denkt einfach an alles.


 


Nachdem wir unsere Sachen verstaut und das Schiff klar gemacht haben, legen wir ab und tuckern in Richtung der Hafenausfahrt. Das Kitzeln in meinem Bauch wird immer stärker und ich muss fortwährend grinsen, weil ich so aufgeregt bin. Joshua dagegen scheint gelassen wie immer und lenkt uns sicher aufs freie Meer hinaus.


„Ich könnte schreien vor Freude“, sage ich, als vor uns nur noch die Weite des Ozeans liegt.


„Dann tu es doch“, meint Joshua und lächelt mich an, „hier kann nur ich dich hören.“


Ich mache es natürlich nicht, denn dazu bin ich einfach zu gehemmt. Schweigend stehe ich eine Weile neben dem Steuerrad, bevor ich mir einen Platz an Deck suche, an dem ich mich hinlegen kann.


 


Wir segeln Tag und Nacht durch, dabei wechseln wir uns ab, sodass wir uns nie in die Quere kommen können. Die wenigen Stunden, die wir beide wach sind, vergehen mit vergnügtem Geplänkel und gemeinsamen Mahlzeiten. Nach genau neun Tagen ist die Insel in Sicht. Aufgeregt wecke ich Joshua, der sowieso wieder dran wäre mit der Wache. Nach einigen Berechnungen bestätigt er, dass es sich wirklich um Daniels Eiland handelt.


Ich überlasse ihm das Ruder und betrachte durch ein Fernglas die Insel. Wow! Wie aus einem Urlaubsprospekt geschnitten sieht dieses Tropenparadies aus. Weißer Sand, Palmen und überall grünes Wasser, das näher an der Insel ins Hellbläuliche übergeht. Zwei Menschen stehen am Strand und halten sich an den Händen.


Je näher wir dem Eiland kommen, umso deutlicher kann ich Daniel und seinen Freund erkennen. Es jetzt so zu sehen, praktisch schwarz auf weiß, ist dann doch anders, als es nur zu denken.


Der Mann neben Daniel ist kleiner und schmaler als er, jedoch genauso braun gebrannt. Die blonden Haare hängen ihm bis auf die Schultern und sein Lächeln ist irgendwie … Fast hätte ich „süß“ gesagt, doch das tue ich nicht einmal in Gedanken.


„Lass mich mal“, sagt Joshua und nimmt mir das Fernglas weg.


Ich übernehme das Ruder und gucke ständig nervös auf den Tiefenmesser, da es hier doch verdammt schnell flacher wird.


„Ein blondes Äffchen“, murmelt Joshua.


„Stimmt, das habe ich auch gedacht.“


„Die halten Händchen“, flüstert er.


„Das tun Verliebte“, erwidere ich.


„Stimmt, ich erinnere mich schwach.“


„Hey, hier wird‘s echt flach. Was machen wir nun?“ Ich stupse Joshua an und er lässt langsam das Fernglas sinken.


„Ich hätte niemals gedacht… Also, als Gedankenspielchen okay, aber so, direkt von meinen Augen“, sagt er und glotzt dabei weiter zum Strand.


„Erde an Joshua: Was tun wir jetzt?“


„Wir wenden und werfen Anker“, befiehlt mein Freund, drückt mir das Fernglas in die Hand und macht sich an die Arbeit.


Die Segel knarren in der leichten Brise, das Boot beschreibt eine schöne Kurve und dann werden wir langsamer, als Joshua die Segel fallen lässt. Mit einem lauten ‚Platsch‘ fällt der Anker ins Wasser und wir liegen fest. Ein Ruck geht durch den Schiffsrumpf und ich muss mich am Ruder festhalten, damit ich nicht quer übers Deck geschleudert werde. Na, ob das wirklich so sein sollte?


„So“, sagt Joshua und klatscht in die Hände, „wir lassen das Beiboot zu Wasser.“


 


Das Beiboot ist ein Schlauchboot mit Holzboden, das wir gemeinsam aus einer der Kammern holen und an Deck aufpumpen. Wir hieven das Boot über die Reling und ich binde es an einer Klampe fest. Joshua läuft nach unten und holt eine der vielen Taschen, wirft diese ins Boot und springt hinterher. Ich klettere etwas langsamer hinunter und hocke mich in das Vorderteil, während mein Freund den schweren Außenborder anwirft und Fahrt Richtung Strand aufnimmt.


 


Als wir das Schlauchboot den Strand hinaufziehen, kommen uns Daniel und sein Freund schon entgegen. Er grinst freudig, doch sein Lover macht einen eher abwartenden Eindruck. Klar, der will erst mal sehen, wie wir auf ihn reagieren. Ich wische mir die Handflächen an der Hose ab und umarme als erstes Daniel, bevor ich mich dem Blonden zuwende.


„Ich bin Winston“, sage ich und halte ihm meine Hand hin.


„Tomaso“, sagt der Kerl und schlägt ein.


Wow, was für ein fester Händedruck.


„Ich bin Joshua“, begrüßt mein Freund Tomaso, verzichtet auf ein Handschütteln und schlägt auch Daniel nur auf die Schulter.


Nun, wahrscheinlich muss Joshua das Ganze erst mal verdauen.


„Gut hergefunden?“, fragt Daniel, als wären wir nur gerade ums Eck gefahren.


„Kinderspiel“, brummt Joshua, schultert die Tasche und guckt sich neugierig um. „Wo sind hier die Toiletten?“


„Spinner“, brumme ich in seinem Rücken, während sich die Kolonne in Bewegung setzt.


Es geht unter Palmen an Büschen und Sträuchern vorbei, bis wir zu einem Fluss kommen. Es gibt eine Feuerstelle und etwas, das aussieht wie ein riesiges Himmelbett. Hier haben es also Daniel und dieser Tomaso getrie… ausgehalten, als sie auf Hilfe gewartet haben. Joshua lässt die Tasche fallen und guckt sich neugierig um.


Ist irgendwie, als würde man ein Museum betrachten. Hier hat sich also das Wunder der sexuellen Umkehr unseres Freundes abgespielt. Ob Tomaso den armen Daniel gezwungen hat? Ich wüsste es zu gern, doch meine Lippen sind versiegelt. So etwas fragt man einfach nicht, schließlich fragt mich auch niemand, wie ich meine letzte Freundin rumgekriegt habe. Ist auch besser so, denn das ist so lange her, dass ich es auch nicht mehr weiß.


„Wollt ihr einen Kaffee?“, fragt Tomaso.


Das ist ja fast wie bei Muttern und ich schaue mich unwillkürlich nach einem gedeckten Tisch um, auf dem Schwarzwälder Kirsch nebst Konditorsahne auf mich wartet. Natürlich gibt es das hier nicht, lediglich eine Decke auf dem Boden und zwei Baumstämme, auf denen man Platz nehmen kann.


„Joshua, das Klo ist hinter der Palme da drüben“, witzelt Daniel und zeigt mit dem Daumen vage in eine Richtung.


„Danke“, brummt Joshua und trottet davon.


„Ist da wirklich …“, frage ich erstaunt.


„Quatsch, da ist lediglich eine Grube, die ich mit einem Spaten ausgehoben habe.“ Daniel lacht. „So paradiesisch es hier auch ist, ein Mensch könnte die Insel binnen eines Jahres in ein Klo verwandeln, wenn man nicht entsprechend …“


„Selbst gemachte Bananenchips?“, unterbricht ihn Tomaso und bietet mir krumplige, braune Dinger auf einem Palmblatt an.


„Danke“, murmele ich und koste eines der Scheibchen.


Lecker! Ich nehme mir gleich noch ein paar davon und kaue, während ich den kleinen Kerl beobachte, wie dieser Feuerholz aufschichtet und in Brand setzt. Plötzlich kann ich Daniel verstehen, denn Tomaso ist wirklich – süß. Scheiße, denke ich das gerade? Aber es ist einfach so, dass der Mann etwas Entzückendes an sich hat, das selbst mich bezaubert. Es muss an der langen Reise liegen, an der Luft oder an den Bananenchips.


Ich bitte: „Könnt ihr euch mal küssen?“


Daniel grinst, Tomaso erstarrt und wird auch schon von seinem Freund hochgezogen und in die Arme genommen. Ich glotze, und als Daniel den kleinen Kerl zärtlich küsst, wird mir ganz warm in der Magengrube. Es sieht irgendwie – geil aus und gefällt mir total.


„Könnt ihr damit warten, bis ihr an Bord seid?“, fragt Joshua grummelnd, der gerade zurückkommt.


 


Der Rest des Tages vergeht in gemächlicher Aktivität. Wir schleppen Zeug an Bord und holen von dort das, was Joshua und ich die nächsten vier Wochen hier brauchen werden. Mein Freund hat darauf bestanden, dass wir mit den gleichen Startvoraussetzungen loslegen, die auch Daniel und Tomaso hatten. Einzig das Funktelefon, auf das ich bestanden habe, ergänzt unsere Ausrüstung.


Warum Joshua unbedingt den beschwerlichen Weg gehen will, verstehe ich nicht, doch ich lass ihm den Spaß, solange keinerlei Gefahr besteht.


 


Kurz vor Einbruch der Dämmerung sind wir fertig und haben sogar unweit von Daniels und Tomasos Lagerplatz eine ähnliche Lichtung gefunden. Somit sind wir auch in der Nähe des Flusses und können gleichzeitig ganz von vorn beginnen. Joshua freut sich wie ein Schneekönig und fällt noch mal eben schnell eine Palme, mit der er morgen an dem Bau eines Hauses beginnen will.


Ich helfe ihm dabei, dränge dann aber darauf, zu den Anderen zurückzukehren, da ich stechenden Hunger habe. Joshua brummt ein ‚na gut‘, beguckt sich das Holz noch einmal gründlich und trottet schließlich mit mir zum anderen Lager.


Es gibt eine Abwandlung eines Hühnereintopfes, sehr lecker und zum Glück genug, um meinen Kohldampf zu stillen. Joshua löffelt schweigend und wirft immer mal wieder Blicke in die Runde, die Bände sprechen. Ihm ist die ganze Sache nicht geheuer, schon gar nicht die Beziehung zwischen Daniel und Tomaso.


 


„Warum bist du so störrisch, was die Liebe der beiden angeht?“, frage ich ihn, als wir uns zu dem neuen Lagerplatz begeben, um dort zu schlafen.


„Ja, ja. Wahre Liebe gibt es nur unter Männern“, brummt Joshua und stolpert über einen Ast.


Ich kann ihn gerade noch halten und er flucht unterdrückt. Das Mondlicht kommt durch die dichten Palmen kaum bis hier herunter und ich frage mich langsam, ob wir uns nicht auf ein Abenteuer eingelassen haben, dem wir nicht gewachsen sind.


Das frage ich mich auch noch, als ich wach daliege und die gedämpften Lustlaute höre, die von Daniel und Tomaso herüberdringen. Die beiden haben dort hinten echt ihren Spaß, während ich nur Joshuas Schnarchen lauschen darf. Zu gern wäre ich Mäuschen und würde mal zugucken, wie zwei Männer … Über dem Gedanken schlafe ich ein.


 


Am nächsten Morgen stehen Joshua und ich am Strand und winken, als die Yacht in Richtung offene See verschwindet. Nun ist es amtlich: Unser Abenteuerurlaub hat begonnen. Vier Wochen auf uns gestellt, mit Plumpsklo und Konserven. Prost Mahlzeit.


 


Zum Abschied hat Daniel mir noch ein schwarzes Buch in die Hand gedrückt, dazu ein paar Stifte. Als ich verständnislos auf das Geschenk gestarrt habe, meinte er trocken: „Falls du Langeweile bekommst. Ein Logbuch. Ich habe auch eines geführt, allein schon, um die Tage zu zählen.“


 


Logbuch Tag 1:


Wenn Daniel sagt, er hat ein Logbuch geschrieben, dann mache ich das natürlich auch. Außerdem habe ich wirklich viel Zeit, nachdem ich eine Feuerstelle eingerichtet habe. Das Kochen werden Joshua und ich uns teilen, ist weder sein noch mein Ding. Er bearbeitet bereits eifrig den Palmenstamm und murmelt dabei ständig etwas von ‚Bandkreissäge‘ oder so…


„Hey Winston, was machst du da? Hilf mir mal lieber“, ruft Joshua.


Seufzend lege ich das Buch beiseite und stehe auf. Anscheinend hat mein Freund vor, ein neues Meisterstück abzuliefern, denn er hat die Rinde vom Stamm entfernt und steht nun mit einer Zweimannsäge davor. Auch die gehört nicht zu der Ursprungsausrüstung, muss irgendwie hierhergeschmuggelt worden sein. Ich grinse breit, denn ich habe auch noch das eine oder andere dabei, das eigentlich – laut Joshuas Instruktionen – nicht hätte hier sein dürfen.


Gemeinsam sägen wir den Stamm in vier Stücke, die mein Freund am unteren Ende anspitzt und dann - im Abstand von jeweils zwei Metern – in den Boden rammt. Die Pfosten für unser Himmelbett, oder?


„Willst du ein eigenes Bett?“, fragt Joshua. „Oder machen wir es wie Daniel?“


„Ist okay mit einem Bett“, meine ich und will mich wieder zum Schreiben begeben, aber mein Freund braucht noch mehr Hilfe.


Wir ernten gemeinsam Palmenblätter, die er für das Dach verwenden will, und fällen eine weitere Palme, aus der ein Tisch und Hocker gefertigt werden sollen. So geht der Tag dahin und bis zum Abend ist tatsächlich der Unterstand mit dem Bett darin fertig.


Zum Schreiben komme ich heute nicht mehr, denn ich bin mit Kochen dran. Es gibt Ravioli, die ich mit ein paar Bananenstücken aufzupeppen versuche – leider vergeblich, es schmeckt nicht. Joshua murrt nur kurz, dann treibt der Hunger das Zeug in uns rein. Schade, dass keiner von uns die Fertigkeiten Tomasos hat, denn dessen Gericht war wirklich lecker.


„Wir werden verhungern, wenn das so weitergeht“, brummt Joshua nach dem Essen.


„Dafür müsstest du nichts essen“, erinnere ich ihn, „Du hast eben gegessen und es war immer noch besser als Maden – oder Käfer.“


Mein Freund wird blass und trinkt hastig einen Schluck Wasser. Mein Magen hebt sich auch leicht. Schnell sammle ich das Geschirr ein und trotte zum Fluss. Nach dem Abwasch sitzen wir noch eine Weile am Feuer, doch die ungewohnte körperliche Betätigung hat uns müde gemacht, sodass wir schon bald in das neue Bett fallen und schnell einschlafen.


 


Logbuch Tag 2:


Die Sonne brennt und …


„WINSTON!“


Ich werfe das Buch beiseite, springe auf und renne zu Joshua, der sich an dem Palmenstamm abgemüht hat. Jetzt steht er schreckensstarr da und hält eine Hand hoch. Der mittlere Finger sieht merkwürdig krumm aus und ist bereits angeschwollen. Ich packe seinen Arm und inspiziere die Hand.


„Was machst du nur?“, schimpfe ich halblaut.


„Hab falsch zugepackt und da …“, flüstert Joshua mit schmerzverzerrter Miene.


„Verdammt! Sieht nach einem Bruch aus. Soll ich Hilfe anfordern?“, frage ich besorgt.


„Nein! Auf keinen Fall – hol den Verbandskasten“, stößt mein Freund mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


Oha, noch ein Utensil, das seinen verbotenen Weg hierhergefunden hat. Ich wetze zum Lagerplatz zurück, wühle ich Joshuas Taschen und finde – neben einigen anderen interessanten Sachen – eine Kiste mit Verbandszeug. Schnell eile ich zu meinem Freund, der seine Hand wie einen Fremdkörper anglotzt und hochhält.


„Tapen“, zischt er.


„Hä?“ Ich gucke verständnislos.


„Mit Klebeband an einem heilen Finger schienen“, übersetzt Joshua.


„Ach soooo“, sage ich, knie mich mit dem Kästlein hin und wühle nach Klebeband.


Zwei Minuten später hat Joshua eine dick umwickelte Hand und wird langsam lockerer.


„Schon besser“, murmelt er und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


„Und du bist dir sicher, dass ich nicht einen Arzt…“, frage ich und streiche ihm, ohne nachzudenken, eine verirrte Strähne von der Stirn.


„Mein Gott, ist nur ein Finger“, meint Joshua und grinst schief. „Ich brauch jetzt nur ständig deine Hilfe.“


 


Logbuch Tag 10:


Seit mein Freund behindert ist, sind wir näher zusammengerückt. Es gibt fast nichts, bei dem er nicht meine Hilfe braucht. Gestern habe ich ihm sogar die langen Haare gekämmt, da er mit links sehr ungeschickt ist. Wir machen alles gemeinsam und irgendwie – es gefällt mir schon, aber es ist so anders. Manchmal berühren wir uns, flüchtig nur, aber es ist mir so – bewusst! Früher haben wir uns mal auf die Schulter geschlagen oder uns zur Begrüßung umarmt, doch das war ganz anders. Besonders nachts ist es komisch, neben Joshua zu liegen. Gelegentlich wünsche ich mir schon etwas mehr Privatsphäre, vor allem dann, wenn es juckt, doch das erledige ich jetzt tagsüber hinter einem Busch. Wie wohl Joshua den Druck loswird? Wie komme ich eigentlich auf solche Gedanken?


 


Ich lass das Buch sinken und gucke versonnen hinüber zu Joshua, der, nur in Shorts, vergnügt an der Feuerstelle herumhantiert. Die Haare habe ich ihm zu einem ordentlichen Zopf geflochten, hat echt Spaß gemacht. War irgendwie so – sinnlich. Sie sind so weich. Dabei habe ich – unabsichtlich natürlich – immer wieder seine Haut gestreift und dabei die Gänsehaut, die ihn jedes Mal überzog, geflissentlich ignoriert.


Was passiert hier mit uns? Ist es der Ort oder schlummert schon länger etwas latent in uns? Geredet haben wir bisher nur belangloses Zeug. Erinnerungen an vergangene Aktivitäten aufgefrischt, Geschichten erzählt.


„Hilfst du mir?“, ruft Joshua und schaut zu mir rüber.


Ich seufze und lege das Buch weg.


„Komme schon, Liebling“, flöte ich und springe auf.


 


Heute sitzen wir, wie jeden Abend nach dem Essen, noch eine Weile am Feuer und gucken in den Sternenhimmel. Joshua liegt auf dem Rücken und kaut auf einem Grashalm, ich hocke ungefähr einen Meter entfernt. Alles ist still, nur das Rauschen des Meeres dringt leise zu uns.


„Sag mal“, murmelte er, „was macht eigentlich deine Freundin – Eva, oder wie hieß sie noch?“


„Kann mich nicht erinnern.“ Ich lache kurz auf. „Ist schon ewig her. Das war doch nur eine kurze Sache. Und selbst? Diese – Anna? – Ist sie noch …“


„Quatsch, die letzte hieß Sonja und das ist bestimmt ein Jahr her“, sagt Joshua, wirft den Grashalm weg und pflückt einen neuen, um diesen zwischen seine Lippen zu schieben.


Tja, wir sind zwar befreundet, aber irgendwie wissen wir nicht viel voneinander. Wenn wir uns bisher getroffen haben, haben wir über Sport geredet oder – Männersachen eben. Da kann ein neuer Rasenmäher wichtiger sein als die aktuelle Affäre, denn über das hinaus hat es keiner von uns bisher gebracht. Okay, Daniel schon. Apropos …


„Ich denke manchmal an Daniel und seinen Stecher“, murmelt Joshua, dreht sich auf die Seite und schaut zu mir rüber. „Ob die beiden – na, du weißt schon.“


„Du meinst, ob der Daniel seinen Schwanz dem Tomaso in den Popo schiebt?“ Meine Stimme hat einen leicht ätzenden Tonfall angenommen, da ich mit schwulenfeindlichen Äußerungen rechne.


„Ja, darüber denke ich nach“, flüstert mein Freund. „Du nicht?“


„Sag mal, hast du Samenstau, oder wie kommst du auf solche Gedanken?“ Mein Blick gleitet von der verbundenen Hand zu Joshuas Shorts.


Stille. Gedämpftes Meeresrauschen. Ein leiser Seufzer


„Ja, hab ich“, wispert Joshua nach einer Weile.


So, hab ich es mir doch gedacht. Mit links kann ich auch nicht, daher lag die Vermutung nahe.


„Hab’s gestern an einer Palme probiert und mir glatt einen Splitter …“


Ich sauge scharf die Luft ein und mein gutes Stück krümmt sich allein bei der Vorstellung. Auf diese Idee wäre ich wirklich nicht verfallen, doch wo kann man sich sonst reiben? Ich denke ernsthaft darüber nach. Ein glatter Stein wäre doch ganz brauchbar, oder…


„Ehrlich gesagt, steh ich total unter Strom und es fühlt sich an, als bräuchte ich nur gegenschnippen, und dann … Leider ist das aber nicht so, hab’s schon probiert“, fährt Joshua fort.


Dieses Gerede über Sex und steife Schwänze hat bei mir mittlerweile eine Lawine losgetreten. Zum Glück kann mein Freund das Zelt nicht sehen, das meine Shorts inzwischen bildet. Hoffe ich jedenfalls.


„Sag mal, Winston, wir sind doch befreundet, oder? Gut befreundet …“, murmelt Joshua und ich bemerke, dass er den Blick gesenkt hält.


„Mhm“, mache ich, ahne, was nun kommt, und mein Schwanz auch, der sich freudig streckt und heiß zwischen meinen Schenkeln vibriert.


„Würdest du …“


Schweigen. Ich atme schneller und muss gegen den engen Hals ankämpfen, den meine Erregung verursacht hat.


„Ich soll dir einen runterholen?“, frage ich möglichst nüchtern.


„Ja.“ Joshua haucht die Antwort nur und guckt mich weiterhin nicht an.


Tja, warum nicht? Schließlich kribbelt es bei mir schon, wenn ich seine Haare berühre, außerdem weiß es ja keiner. Ich rücke ein winziges Stückchen näher zu Joshua.


„Kannst auch wegsehen“, kommt es leise von ihm.


„Aber – das bleibt unter uns?“, versichere ich mich.


„Klar“, flüstert er und schaut auf, „es ist unser Geheimnis.“


Jetzt rutsche ich ganz zu ihm rüber und dabei glotze ich auf Joshuas Shorts. Dort steht ein Zelt, das meinem sehr ähnlich ist, nur anders gemustert. Seines ist kariert, meines gestreift. Ich strecke die Hand aus und lass die Finger vorsichtig unter das Bündchen gleiten. Wieder diese Gänsehaut und dann ein stahlharter Kolben, samtige Haut und etwas Klebriges.


Um besser zufassen zu können, gehe ich jetzt auf die Knie. Wie auch ich es mag, packe ich Joshuas Steifen fest an und fahre auf und ab. Die Shorts ist eng, die Bewegungen sind dadurch gehemmt.


„Nnnng – könntest du – die Hose“, stöhnt Joshua und hebt das Becken an.


Er hat die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt, ist auf den Rücken gerollt und lässt sich von mir von dem Stoff befreien, den ich bis zu den Knien schiebe. Im Mondlicht ist mein Freund so schön und der Anblick entlockt mir einen leisen Seufzer. Sicher, ich sehe ihn nicht das erste Mal nackt, aber jetzt sehe ich ihn anders, irgendwie genauer.


„Mach“, würgt Joshua mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


Ach ja, ich war kurz abgelenkt. Jetzt konzentriere ich mich wieder auf das Wesentliche: Den Abschuss. Sorgfältig verteile ich den Lusttropfen mit dem Daumen über die Schwanzspitze und nehme dann die Massage wieder auf. Fühlt sich total geil an und macht mich noch heißer, noch schärfer, sodass meine Erektion beginnt, wehzutun.


„Nnnnng“, kommt von Joshua und die Anspannung seiner Muskeln nimmt zu.


Er wird steif wie ein Brett und biegt sich durch wie ein Flitzebogen. Ich starre seinen Schwanz an und merke, dass ich mich immer weiter vorgebeugt habe. Die Lust, das dicke Teil zu lutschen, wird immer größer.


„Oh Gott, ja“, keucht Joshua und die erste Ladung fliegt knapp an meiner Wange vorbei.


Der Rest landet auf seiner Brust und dem Bauch, schimmert silbrig und zieht meinen Blick magisch an. Meine Hand bewegt sich automatisch weiter, nur langsamer, bis ich mir sicher bin, dass mein Freund ganz leer ist. Er erschlafft und sackt auf den Boden wie eine Luftmatratze mit Leck, atemlos und mit einem seligen Lächeln auf den Lippen.


„Danke“, presst er hervor und eine Hand tastet nach meinem Knie.


Da hocke ich nun, den Schwanz meines Freundes in der Hand, mit einer Mörderlatte in der Hose und seinen Fingern auf meinem Bein. Hab mich noch nie besser gefühlt, wenn der Druck unten nicht wäre.


„Ich geh mich waschen“, brummt Joshua, bei dem jetzt wohl Schamgefühl einsetzt.


Meines ist noch übertüncht von Geilheit. Meiner Faust wird der erschlaffende Schwanz entzogen, als sich mein Freund hochrafft und, nachdem er die Shorts hochgezogen hat, langsam in Richtung des Flusses entfernt. Jetzt kann ich einfach nicht anders: Flugs schiebe ich mir die Hose runter und mache mich an die Arbeit. Auf und ab, in rasendem Tempo und mit fliegendem Atem.


Meine Augen fallen zu und ich sehe wieder Joshuas Gesicht vor mir, hingerissen von seinem Höhepunkt. Woah! Das treibt mich zum Gipfel und schon rinnt klebriger Nektar über meine Finger, schießt über den Bauch und mir entweicht ein erleichtertes Zischen. Ich fühle mich, als hätte ich ein Ventil geöffnet und alle Anspannung weicht von mir.


„Winston?“


Joshuas Stimme in meinem Rücken bringt mich ganz schnell zum Landen. Ich zerre an der Shorts, die sich aber verhakt hat und einfach nicht hoch will.


„Winston? Bist du okay?“, fragt er leise hinter mir.


„Ja, oh ja, alles bestens“, nuschele ich und endlich bekomme ich die Hose in den Griff.


„Das ist – mir total peinlich, im Nachhinein“, sagt mein Freund.


Ich stehe auf und drehe mich zu ihm. Er hat den Kopf reuig gesenkt und malt mit dem großen Zeh Kreise in den weichen Boden, wie ein ertappter Schuljunge. Rührend!


„Es ist wirklich ein wenig – schwul“, gebe ich zu, „aber Samenstau ist sehr gefährlich. Das Gehirn wird weich und irgendwann sieht man überall Titten, Wahnvorstellungen häufen sich.“


„Echt jetzt?“ Ungläubig hebt Joshua den Kopf und lacht dann lauthals los, als er mein feixendes Grinsen entdeckt. „Spinner“, setzt er kichernd hinzu, hebt die Hand und schubst leicht gegen meine Brust, mitten in die Spermapfütze hinein.


Für den Moment sind wir beide wie erstarrt und Joshua glotzt seine Handfläche an, dann brechen wir wieder in Gelächter aus.


„Wasch dir die Hand“, rate ich ihm, als ich mich etwas erholt habe. „Ich geh mich auch baden.“


 


In dieser Nacht ist es ganz anders, neben meinem Freund zu liegen. Irgendwie vertrauter, nun, da wir ein Geheimnis teilen.


 


Logbuch Tag 15:


Joshua hat noch nicht wieder um meine Hilfe gebeten, jedenfalls nicht bezüglich seiner Libido. Die Hand schmerzt noch, wenn er sie bewegt, also wird er es sich nicht selbst besorgt haben. Wieso kreisen meine Gedanken eigentlich nur noch um das eine?


 


Ich lege das Buch zur Seite und lausche auf die Geräusche, das Gezwitscher der Vögel, die Meeresbrandung. Wollte Joshua nicht baden gehen? Ich springe auf und gehe zum Fluss, wo ich ihn mit dem Rücken zu mir entdecke. Er kniet im Flussbett und seine Hüften machen ganz eindeutige Bewegungen, die Haare hängen ihm wild um die Schultern. Langsam nähere ich mich ihm, wobei mich das Knirschen des Kieses unter meinen Fußsohlen verrät. Joshua erstarrt.


Ich habe ihn erreicht und glotze auf ihn runter. Ein glatter Stein, etwa doppelt so groß wie meine Faust, dient ihm als Unterlage für seinen drallen Ständer, den er mit der Linken versucht darauf zu drücken. Das wird doch nie was! Der Stein ist zu klein und außerdem – bin ich eifersüchtig auf den Felsbrocken!


„Es ist nicht so, wie du denkst“, murmelt Joshua und errötet in einem sanften Tomatenton.


„Du… Du machst es lieber – mit einem Stein als…“, sage ich fassungslos.


Mein Freund lässt den Kopf hängen, doch seine Erektion gibt nicht nach, springt sogar noch freudig hoch und winkt mir zu. So schlimm können seine Schuldgefühle also nicht sein. Bei mir herrscht schon wieder Notstand in der Hose, weil mich der Anblick so sehr erregt. Ich packe meinen Freund am Arm, ziehe ihn auf die Füße und aus dem Fluss heraus.


Auf einem Grasstück halte ich an und drücke den nackten Joshua herunter, bis er vor mir hockt. Er hebt den Kopf und kollidiert dabei mit meinem Shortszelt. Für einen Moment steht alles still. Es muss für meinen Freund so aussehen, als wolle ich, dass er …


„Ich soll dir …“, fragt er auch schon und guckt mit geweiteten Augen zu mir auf.


Die Idee gefällt mir schon, aber das war natürlich so nicht gedacht. Ich sinke zu ihm runter und bringe damit das Zelt aus der Gefahrenzone.


„Leg dich hin, ich kümmere mich um – um deinen – um dich“, sage ich und meine Stimme ist ganz heiser geworden.


Joshua seufzt, lässt sich auf den Hintern fallen und streckt sich auf dem Boden aus. Seine Antenne wippt aufgeregt hoch. Die Schenkel hat er gespreizt, sodass ich Platz dazwischen finde. Diesmal zögere ich nicht, das schwankende Rohr zu packen und daran entlangzufahren. Gleichzeitig lege ich eine Hand um die verführerischen Eier, die mir so schamlos dargeboten werden.


Mit diesem Doppelspiel bringe ich Joshua schnell an den Rand, an dem er mit einem leisen Wimmern entlangbebt, bis ich ihn endlich erlöse. Es gefällt mir, ihn zu erregen, und eine körperliche Reaktion bleibt nicht aus. Meine Zuckerstange steht gerade nach vorn und will endlich mitspielen.


Joshua ringt nach Atem und liegt da wie ein nasser Mehlsack, als ich von ihm ablasse und ratlos an mir heruntergucke. Der Druck muss weg, sonst werde ich noch irre. Ich stehe auf und entferne mich einen Schritt, als mich eine Stimme aufhält.


„Bleib hier“, bittet mein Freund und rollt sich auf die Seite.


„Geht nicht, ich muss…“ Ich zeige mit dem Finger auf meine Körpermitte und Joshua beginnt zu grinsen.


„Du durftest bei mir zugucken, jetzt will ich“, sagt er in leicht trotzigem Tonfall.


„Hey, das hier ist…“, beginne ich und weiß nicht weiter.


Ich will doch, dass er zusieht. Mich macht der Gedanke richtig an. Joshua hat inzwischen einen flehenden Blick aufgesetzt, der mich an hungrige Katzenbabys erinnert. Ich seufze, drehe mich zu ihm und gehe auf die Knie. Die Shorts streife ich bis zu den Knien und mein Steifer erhebt sich sofort und schwankt hin und her. Obwohl mich Joshuas neugierig guckende Augen erregen, muss ich meine schließen. Ein wenig peinlich ist es schon, vor meinem Freund selbst Hand anzulegen.


Ich beginne mit leichten Streichbewegungen und greife mir gleichzeitig zwischen die Beine. Da gibt es einen Punkt hinter den Eiern, an dem ich total empfindlich bin. Schon nach wenigen Sekunden denke ich nicht mehr an den Beobachter und stöhne mir einen ab, während ich dem Himmel immer näher komme. Mir fällt der Kopf in den Nacken und die Anspannung wächst ins Unerträgliche. Jetzt, nur noch wenige Stöße in meine enge Faust.


Mein Stöhnen dröhnt mir in den Ohren, während sich die Spannung in großen Schüben aus mir löst. Meine Finger werden von klebrigem Saft überspült und ein wenig spritzt mir bis ans Kinn. Es fährt mir bis in die Zehen und wieder zurück, lässt mich nur ganz langsam landen und den Weg ins Hier und Jetzt finden.


Joshua glotzt mich an.


Sein Schwanz ist steif geworden.


Ich starre das harte Teil an.


 


Logbuch Tag 25:


Joshuas Hand sieht schon viel besser aus, aber er sagt, bewegen kann er sie nur unter Schmerzen. Ich habe das Klebeband jetzt auf wenige Stellen beschränkt, damit die Haut nicht so sehr aufweicht. Langsam kann ich die ewigen Bananen nicht mehr sehen, auch wenn ich dem Ende unseres Urlaubes hier mit gemischten Gefühlen entgegensehe.


Einerseits gehen die Vorräte zur Neige und ich sehne mich nach Regen, andererseits werde ich Joshua vermissen. Wir sind inzwischen so aneinandergewachsen, dass wir uns wortlos verstehen. Manchmal wandern wir stundenlang um die Insel oder schwimmen im freien Meer. Dann wieder sammeln wir Beeren und Früchte. Es ist inzwischen so weit, dass wir uns sogar an den Händen halten, wenn wir nebeneinander gehen. Ich habe irgendwann einfach Joshuas Hand gepackt und er hat sich nicht gewehrt, also mache ich es immer wieder.


Zu dem Geheimnis, das wir teilen, ist noch eines gekommen: Mein Herz ist verloren gegangen. Das ist aber mein Geheimnis und soll es auch bleiben.


 


Ich klappe das Buch zu und verstecke es ganz unten in meiner Tasche. Seit es zu einer Art Tagebuch geworden ist, lasse ich es nicht mehr herumliegen. Nicht auszudenken, was Joshua täte, wenn er von meiner Verliebtheit wüsste. Es ist eine stumme Übereinkunft zwischen ihm und mir, dass ich mit ihm täglich bade und ihn dabei erleichtere. Danach darf er mir zugucken. Es ist eine Art Spiel und ich weiß, dass es ein Ende finden wird.


Ich sehne mich danach, Joshua zu berühren. Ich meine, etwas anderes von ihm anzufassen als seinen Schwanz. Gerne würde ich es mit einem Kuss versuchen oder ihn einfach mal umarmen. Bislang habe ich mich das nicht getraut und das ist wohl gut so, denn auch wenn ich eindeutig schwule Tendenzen fühle, heißt das nicht, dass es Joshua genauso geht.


 


Als wir heute Abend noch am Feuer sitzen und ein wenig die Sterne angucken, wird mir mit einem Mal richtig wehmütig ums Herz. Nur noch fünf Tage mit meinem Freund, dann geht es nach Hause. Ich schaue zu ihm rüber und betrachte sein Profil, das im flackernden Schein des Feuers so wunderschön wirkt. Auch bei Tageslicht ist mein Freund ein Hingucker, aber bisher habe ich wohl einfach weggesehen, denn so intensiv wie in diesem Moment ist mir sein Aussehen noch nicht aufgefallen.


Bisher war Joshua eben nur ein Mann, jetzt ist er immer noch einer, aber der, dem mein Herz gehört. Das ändert alles. Ich betrachte sehnsüchtig das Haar, das jetzt offen über seine Schultern fällt. Vorhin habe ich es wieder kämmen dürfen, ein Akt, der mich jedes Mal steif macht.


„Sag mal, Winston …“, beginnt Joshua und dreht den Kopf zu mir, „… hast du dich auch schon mal gefragt, wie sich ein Kuss anfühlen würde?“


Nicht für den Bruchteil einer Sekunde zweifele ich daran, dass er uns meint damit. Mein Herz hüpft und es kitzelt in meinem Bauch rauf und runter, etwas tiefer wird jemand hart.


„Mhm“, mache ich, weil mir einfach die Worte fehlen, wenigstens die, die ich aussprechen darf. Ich kann ja schlecht begeistert zustimmen, oder?


„Ich würde das ganz gern mal probieren, rein aus Neugier und zu Forschungszwecken, natürlich“, redet mein Freund weiter, „nur um zu prüfen, ob es ekelhaft ist oder so, abstoßend, widerlich.“


„Wir können auch jederzeit aufhören, einfach nur mal testen und es ist ja nur halb so schlimm wie das andere. Du weißt schon, unser Geheimnis.“ Joshua zwinkert mir zu.


Für mich ist Küssen schlimmer – oder besser. Es ist jedenfalls ganz anders als die Wichserei, irgendwie – intimer. Zum Küssen gehören Gefühle, fürs Runterholen reicht Geilheit.


„Müssen wir aber auch nicht machen …“, kommt jetzt von Joshua.


„Oh doch“, fahre ich viel zu euphorisch dazwischen.


Er schweigt und im Schein des Feuers wirken seine Augen nahezu schwarz. Ich begebe mich auf alle Viere und krabble näher zu ihm. Aufmerksam beobachtet er jede meiner Bewegungen, und als sich unsere Nasen fast berühren, kommt er mir ein wenig entgegen.


Seine Lippen sind kalt und weich. Mein Herz trommelt in wildem Stakkato und mein Schwanz wippt im Takt mit. Es fällt mir unendlich schwer, mich nach einer kurzen Berührung zu lösen, anstatt mich auf ihn zu stürzen.


„Ist doch gar nicht übel“, murmelt Joshua, packt mich überraschend im Nacken und jetzt ist es mehr als nur ein kurzes Treffen.


Mein Freund küsst mir das Hirn weich und den Schwanz hart. Seine Zunge ist fordernd, mal spielerisch, dann wieder wild mit meiner zugange. Ich stöhne, kann es nicht verhindern und löse mich schließlich widerwillig von Joshuas Mund. Wenn wir so weitermachen, werde ich mich verraten.


„Nicht – schlecht“, bringe ich nach tiefen Atemzügen heraus.


„Mhm“, macht Joshua und ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.


„Das – hatte ich mir schlimmer vorgestellt“, setze ich etwas sicherer hinzu.


Nun verzieht mein Freund die Miene, und zwar eindeutig verletzt.


 


Logbuch Tag 28:


Im Laufe des Tages werden Daniel und Tomaso ankommen. Ich habe alles gepackt und gleich – gleich werde ich ein letztes Mal Joshua … Ob seine Hand wirklich noch schmerzt? Ich habe hier keine Chance, das herauszufinden, ganz ohne Internet. Er wird mich doch nicht belügen – oder?


Noch liegt die zehntägige Rückfahrt vor uns, doch danach … Was wird aus uns werden? Zwei Kumpel, die sich gelegentlich auf ein Bier treffen und miteinander plaudern, als wäre nie etwas gewesen? Kann ich das? Früher habe ich oft über diese Schnulzen gelacht, in denen ein Mädchen noch vor dem Ende einer Beziehung in Liebeskummer aufging, jetzt bin ich selbst an der Stelle und könnte nur noch heulen. Mir ist kreuzelend.


 


Mit einem tiefen Seufzer trenne ich mich von dem Buch und verstecke es in der Tasche. Ich will gerade aufstehen und zum Fluss gehen, als Joshua von dort herbeigetrottet kommt. Er wirkt in sich gekehrt und unglücklich. Ich springe auf.


„Joshua, ich wollte gerade …“, beginne ich, doch er winkt ab.


„Tut nicht not, bin eh nicht in Stimmung“, sagt er und geht zum Bett, wo sein Koffer geöffnet liegt.


Mit hängenden Schultern gucke ich ihm zu, wie er ein paar Sachen hineinpackt und schließlich den Deckel zuklappen lässt. Mit einem Mal begreife ich, dass die vergangenen Wochen die schönsten meines Lebens gewesen sind und eine Freundschaft mit Joshua für mich unmöglich sein wird. Wie kann ich je wieder mit ihm reden, ohne an den Kuss zu denken – den wir nicht wiederholt haben – oder an unsere Begegnungen unten am Fluss?


Sobald wir an Bord der Yacht sind, müssen wir klare Verhältnisse schaffen, sonst halte ich den Druck nicht mehr aus. Lieber ein Ende mit Schrecken …


 


Gegen Mittag wird am Horizont das Schiff sichtbar. Ich habe mich mit dem Fernglas an den Strand verzogen, während Joshua das Lager einmottet. Irgendwann werden wir bestimmt wieder herkommen können, hat er gesagt und dabei traurig gelächelt. Ich weiß, dass ich nie wieder hierherkomme, denn ich würde die Erinnerungen nicht aushalten. Es ist jetzt schon kaum zu ertragen.


 


Eine Stunde später ist der Segler nahe genug, dass ich Daniel und Tomaso an Bord erkennen kann. Die beiden winken und strahlen dabei so verliebt, dass es einen neuen Splitter in mein Herz treibt. Wenn doch nur Joshua und ich dort stünden, verliebt, winkend…


 


Eine weitere halbe Stunde dauert es, bis die Yacht wendet und der Anker ausgeworfen ist. Ich stehe auf und trotte zu der Stelle, an der voraussichtlich das Schlauchboot landen wird.


 


„Wie ist es euch ergangen?“, ist die erste Frage, die Daniel mir stellt, nachdem er aus dem kleinen Boot gesprungen ist.


„Prima“, antworte ich und helfe, das Schlauchboot weiter den Strand hinaufzuschleppen.


 


Die Stunden, die es benötigt, bis unsere Sachen an Bord und Daniels und Tomasos Gepäck auf der Insel sind, erlebe ich wie im Traum. Joshua und ich arbeiten schweigend und verbissen. Als alles bereit ist, verabschieden wir uns von unseren Freunden und gehen an Bord des Seglers.


Wie Tomaso und Daniel wieder hier wegkommen? Sie erklären, dass zwei malaysische, vertrauenswürdige Seeleute das Schiff nach unserer Ankunft übernehmen werden, um damit zurück zur Insel zu segeln. Ich muss das mal glauben, auch wenn ich dabei kein gutes Gefühl habe.


 


Wir lichten den Anker und Joshua übernimmt die erste Wache. Ich verstaue unterdessen mein Gepäck, koche etwas, von dem man sich ernähren kann, und bringe meinem Freund eine Portion zum Steuerstand. Ich selbst esse unter Deck und hänge meinen Gedanken nach. Soll ich wirklich die Auseinandersetzung mit Joshua suchen? Ich genehmige mir ein halbes Glas Whisky aus der Bordbar, bevor ich mich an Deck begebe und hinter Joshua stelle.


„Joshua? Ich muss dir etwas sagen und es reicht, wenn du zuhörst“, beginne ich und atme tief ein, um den Schmerz in meiner Brust zu bekämpfen. „Das, was auf der Insel passiert ist – es ist nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Ich kann das einfach nicht – verarbeiten. Deshalb denke ich, ist es besser, wenn wir uns zukünftig aus dem Weg gehen. Uns nicht mehr sehen. Ich will dir nicht wehtun und meine es nur gut. Es ist besser für uns beide.“


Nun ist es raus und Joshua steht sehr gerade vor mir. Ich bin versucht, eine Hand auf seine Schulter zu legen, doch ich lass es lieber sein. Dazu ist mein Zustand zu wacklig. Fiese Tränen haben sich hinter meinen Augenlidern versammelt und drohen herabzustürzen. Ich schlucke einen Schluchzer herunter und halte mir den Mund vorsichtshalber zu, als ich Schritt für Schritt rückwärts zum Niedergang mache.


Joshuas Schultern sacken und er sieht aus, als würde er sich nur angestrengt aufrecht halten. Er murmelt ein ‚Okay‘, das der Wind zu mir herüberträgt. Ich stürze nach unten in eine der Kojen und werfe mich aufs Laken.


Nun hab ich es getan. Alles sollte nun besser sein, mir leichter, doch ich fühle mich, als hätte ich einen Mühlstein verschluckt. Mein Herz rast und die Lunge brennt vor Schmerz. Es dauert eine Weile, bis ich mich so weit im Griff habe, um mich bettfertig machen zu können. Als ich unter der Decke liege, greife ich nach dem Logbuch und schlage die letzte Seite auf. Die Schrift verschwimmt vor meinen Augen.


Nach einer Weile überkommt mich die Erschöpfung und das Buch fällt mir aus den Händen. Letzte Nacht habe ich schon nicht schlafen können, mein Körper ist jetzt am Ende und verlangt nach Erholung. Die Augen fallen mir zu.


 


Heiße Haut an meiner. Ein harter Körper, der sich gegen mich drängt, und Arme, die mich umschlingen. Im Halbschlaf nehme ich alles hin und erwidere den zarten Kuss, der meine Lippen verschließt.


„Joshua?“, murmele ich mit rauer Stimme.


Unversehens schlüpft eine Zunge in meinen Mund und schwielige Finger fahren über meine empfindlichen Seiten, bevor sie sich um meine Hinterbacken schließen. Sie beginnen zu kneten und die Fingerspitzen geraten immer weiter in den Spalt, bis sie den engen Muskel streifen. Ein Stöhnen erklingt, ist es meines?


„Du kannst deine Finger bewegen“, krächze ich.


„Mhm, stimmt. Ich muss sie jetzt trainieren“, murmelt Joshua und walkt meinen Hintern kräftig durch.


„Was machst du hier?“, frage ich, kaum in der Lage, mein Sprachzentrum zu benutzen.


„Dich lieben“, flüstert mein Freund und merzt mir mit dem folgenden Zungenspiel jedes Denken weg.


Raue Handflächen auf meiner Haut, sehnsüchtige Lippen auf meinem Mund. Immer wieder erobert mich Joshua mit so viel Raffinesse, dass ich einfach nicht zum Sprechen komme. Sein harter Schwanz prallt ständig gegen meinen und die Lust steigt sekündlich. Ich will wissen, wieso er hier ist, gleichzeitig auch nicht. Er reibt sich an mir, packt mein Becken und schleift sich immer härter gegen meines. Mir bleibt die Luft weg und dann passiert es einfach: Klitsch-klatsch, kleckert meine zähe Lust zwischen uns, dicht gefolgt von seiner. Ich keuche in Joshuas Mund, schnappe nach seinen Lippen, jodele und zucke wie eine wild gewordene Marionette. So viel – so heiß – so lang ersehnt.


„Josh – warum tust du das?“, frage ich krächzend, und nachdem die Lust gestillt ist, kommt der Schmerz zurück.


„Ich hab das Buch gelesen. Stimmt es? Fühlst du auch …“ Joshua guckt mich im Halbdunkel an und streicht mir über den Kopf.


„Scheiße. Ja. Ich bin verliebt in dich“, gestehe ich rau und merke, wie sich mein Herzschlag lebensbedrohlich erhöht.


„Oh Gott, Win, ich bin so glücklich“, schluchzt Joshua auf und presst das Gesicht an meinen Hals.


Erschrocken und erstaunt umarme ich ihn und streiche sanft über seine Haare, den Rücken und wiege ihn dabei. Es tut so gut, ihn endlich überall berühren zu können, ohne Angst und in dem Wissen, dass er es mag.


„Winston, mein Gott, ich bin fast gestorben vor Kummer, als du mir vorhin …“, raunt Joshua mir – unterbrochen von Schluchzern – ins Ohr, „… als du mir vorhin die Freundschaft gekündigt hast. Ich hab mich doch auch in dich verliebt, irgendwann ist es passiert. Bitte – verlass mich nicht.“


Großartig. Zwei nicht schwule Männer umarmen sich und knutschen sich wund. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch die Lust wieder regiert, und dann …


 


Logbuch Tag 2 der Heimreise:


Ich bin glücklich. Joshua liebt mich und er ist so – so sexy und hemmungslos. Heute Nacht hat er mir einen runtergeholt und dann – dann hat er mich am Ende gelutscht. Ich will ja nicht sagen, dass Sex alles ist, aber mit diesem Gefühl im Bauch, diesem Kribbeln, ist es einfach nur wunderschön. Er steht jetzt am Ruder und guckt immer wieder zu mir rüber. Ich merke, wie das Ziehen unten schon wieder einsetzt. Joshua ist ein Schatz und so zärtlich und leidenschaftlich, dass ich schon wieder könnte.


 


„Was schreibst du heute?“, fragt Joshua, der den Anker ausgeworfen hat und hinter mich getreten ist.


„Über dich – über uns“, sage ich und lege den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.


„Darf ich lesen?“ Er lächelt mich an und streckt die Hand aus.


Ich überlasse ihm das Buch und beobachte ihn gespannt, als er die paar Zeilen liest. Joshua lässt das Logbuch sinken und sein Blick ist ganz verklärt.


„Ich bin – sexy und so?“, fragt er und blinzelt in der Sonne.


„Sehr“, schnurre ich.


„Du mochtest das – mit dem Lutschen und so? Es war nicht eklig – irgendwie?“ Joshua errötet und dabei ist er echt hinreißend.


„Es war total geil und ich will – diesmal will ich“, raune ich und seine Röte erreicht Stufe zehn auf der Ketchup-Skala.


 


Wenige Minuten später treffen wir uns unten auf der Koje und begaffen uns lüstern. Es ist immer noch so neu und aufregend, dass wir beide zögern. Dann greife ich beherzt zu und packe Joshuas Nacken. Unsere Lippen treffen sich und das Denken verliert an Bedeutung. Wir sind nur noch Sehnsucht, Lust und zitternde Erregung. Ganz von selbst finden meine Finger den Weg und schließen sich um Joshuas hartes Prachtstück.


Er zuckt zusammen, doch im nächsten Moment stößt er sich hemmungslos in meine Faust. Ich halte seinen Mund gefangen, bis ich merke, wie er beginnt zu kochen. Jetzt verlasse ich die verführerische Lippenfalle und wandere behände tiefer, passiere Kinn und Hals, wandere über die Brust und flutsche durch den Bauchnabel.


Joshuas Freudenspender touchiert meine Nase, dann hab ich ihn gefangen und sauge, als wenn mich ein plötzlicher Heißhunger überkommen hätte. Er schmeckt nach Mann, nach Joshua und so geil, dass ich nicht mehr loslassen kann und mich festsauge, bis der zähe Nektar endlich meiner ist. Begierig schlucke ich und umfange dabei Joshuas Becken fest mit meinen Armen. Der arme Kerl juchzt und zittert, stöhnt und ächzt, knickt ein und fällt - mitsamt mir – auf den Rücken.


„Win, ich – ich bin so …“, flüstert mein Schatz heiser.


„… leer“, ergänze ich trocken.


Joshua blinzelt, dann lacht er laut los.


 


So ist das immer mit uns. Joshua ist mein Schatz, mein Lebenselixier und er ist ein so fröhlicher Mann, dass mein Leben an Leichtigkeit gewinnt. Er beteuert mir immer wieder, dass meine Maulfaulheit inspirierend sei. So ein Spinner. Inzwischen ist klar, dass wir irgendwann wieder auf die Insel wollen. Ich will unbedingt ein Bananenröckchen und Joshua schwärmt von den ganzen Handjobs. Sind wir verrück? Irgendwie schon – aufeinander. Ich liebe Joshua – er mich. Das Leben ist ein Ponyhof geworden.
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